18. Sonntag – C – 16


Als ich die Predigt des letzten Sonntags mit der nüchternen Analyse der Welt schrieb, bin ich nur von den Lesungen ausgegangen. Die schrecklichen Anschläge von psychisch labilen Menschen, die sich durch das Internet radikalisieren, oder in Strukturen zurückfallen, denen sie entrinnen wollten, sind das eine. Der wohl aus blindem Hass auf die Christen kommende Mord in Frankreich das andere; ein Sakrileg, so als würden wir in Mekka eindringen, bei der Heiligen Kaaba. Einem alten Pfarrer, der wegen seiner achtungsvollen Kontakte zu den Muslimen der benachbarten Mosche von diesen als Freund bezeichnet wird, die Kehle durchzuschneiden, das zeigt die hässliche, hasserfüllte Fratze des Bösen. Nur blinder und vom Bösen angestifteter und genährter Hass ist dazu fähig. 

Die Gemeinde in Frankreich hat die Seligsprechung gefordert, las ich.

Vielleicht sollten wir von den heutigen Lesungen anders fragen. Kann ein Mensch, den Gott anschaut, anspricht, ja den er liebt, kann der ins Nichts fallen, vergehen, als wäre die Begegnung mit dem lebendigen, Leben spendenden Gott nie geschehen?

Und die Lesungstexte haben zudem im reichen Europa noch einen anderen Akzent von besonderer Aktualität: Reichtum und das Streben danach ist oft die Quelle vieler Sünden. 

Jesus geht mit uns hart ins Gericht: „Der Sinn des Lebens besteht nicht darin, dass ein Mensch aufgrund seines großen Vermögens im Überfluss lebt.“ (Lk 12,15) Und wie ist dagegen die Auffassung in unserem Umfeld, vielleicht auch bei einem Großteil der Gemeinde, sogar bei uns selbst? 
Wir Europäer wollen doch im Überfluss leben. Mit dem Normalen gibt sich kaum einer zufrieden. Manche sagen, dass dieses „Haben wollen“ die eigentliche Trieb​feder für die friedliche Revo​lu​tion in der DDR `89 war: „Die Menschen in der DDR haben lange genug im Fernsehen gesehen, wie gut es den Menschen im Westen geht, bis sich dann eine Menschenmenge auf den Weg gemacht und die Grenzen überschritten hat, so dass man nicht mehr schießen konnte. Es glich einer Völkerwanderung aus früheren Zeiten...“
 Ob diese Beurteilung zutrifft, das sei dahingestellt. Als DDR-Bürger, der das Land der aufgehenden Morgensonne 38 Jahre lang genießen musste, habe ich da meine Zweifel.
Wir müssen uns aber die Frage stellen, ob nicht eine latente und teilweise offene Ausländerfeindlichkeit genau in dem Besitzstreben ihre eigentliche Wurzel hat: Haben wollen, Besitzen, sich durch diesen Besitz von den Mitmenschen abgrenzen und etwas gelten wollen. Und deshalb: den Anderen, den Fremden ausschließen, der ja etwas von „meinem“ Besitz fordern könnte. – Die Aussagen von Papst Franziskus stehen einem solchen Denken konträr entgegen.
Alles, was wir haben, ist uns nur geliehen, ist in unsere Verantwortung gegeben, damit wir anderen damit dienen. So ist der Besitz seit Beginn der Kirche immer gesehen worden. Wir können es nachlesen im Neuen Testament, bei den frühen Kirchenvätern: Basilius, Gregor von Nazians, Chrysostomus und vielen anderen. Auch Paulus lädt uns ein, den Besitz zu nützen, als wären wir nicht Eigentümer. (vgl. 1 Kor 7,30) Die Geschichte der Kirche zeigt: Immer wenn sie reich geworden ist, war sie dem Untergang näher als dem Leben. Der heilige Antonius v. Padua und sein Ordensvater Franziskus haben dafür gearbeitet, gebetet und gelitten, dass die Kirche sich aus dieser Umklammerung des Reichtums befreit. Auch die Entweltlichung, die Papst Benedikt XVI. in seiner Freiburger Rede forderte, legt den Finger in diese Wunde. Die harten und abweisenden Reaktionen – besonders aus dem Raum der Kirche in Deutschland – zeigen wie notwendig – die Not wendend – dieser Schritt ist.
Der Schreiber des Buches Kohélet – erste Lesung – stellt die Frage, was denn der Reichtum nützt. Und seine Antwort: „Windhauch, Windhauch, das alles ist Windhauch.“ (Koh 1,2) 

Vom Evangelium her wird uns gesagt, es ist noch schlimmer als Windhauch, denn der Reichtum ist vor Gott nichts wert, er ist etwas, das „Motten und Rost“ zerstören. Doch es ist noch schlimmer: Der Reichtum hat die Kraft, uns in Besitz zu nehmen, uns für den Anruf Gottes unempfindlich zu machen, ja! Menschen zum Mörder werden zu lassen.
Jesus ließ sich nicht in den Dienst irgendeiner „politischen Theologie der Befreiung“ seiner Zeit nehmen, aber er ließ sich auch nicht „zum Richter und Schlichter“ der Menschen bestellen. (Lk 12,14) Er macht uns deutlich, wo die Gefahren von „Vermögen und Besitz“ liegen. Durch sie kommt der Mensch in die Gefahr, hart gegen die Mitmenschen und stumpf für die Ansprache durch Gott zu werden. Wir brauchen nicht den Schatz auf der Erde, sondern den im Himmel. Denn „wo dein Schatz ist, da ist dein Herz“. (Lk 12,34)

Und für Paulus ist das Streben nach Reichtum – er nennt es Habsucht – ein Götzendienst, das macht die zweite Lesung mehr als deutlich; es ist etwas, das der Lebensführung eines Christen diametral entgegensteht. Es geht nicht um fromme Worte, sondern um eine klare Lebensführung im Geiste Jesus Christi, welche die Wahrheit und die Liebe Christi sichtbar machen. Denn nur so können wir der Welt deutlich zeigen, dass wir alle eins sind in Christus. (vgl. Kol 3,11) Und das ist ja unsere Aufgabe. So geben wir den Glauben weiter; so gelingt Neuevangelisierung.

Welche Dringlichkeit das hat, macht uns Jesus im Evangelium sehr deutlich. Es liegt in unserer Hand, ob Gott am Ende des Lebens zu uns sagt: „Du Narr!“ (Lk 12,20), oder: „Komm, nimm teil am Festmahl deines Herrn!“ (vgl. Mt 25,21)
Am Anfang meiner Predigt schien es um Mord und Sterben zu gehen. Es geht um die Vorbereitung auf unsere endgültige Begegnung mit Gott am Ende unseres Lebens hier auf der Erde. Es geht darum, ob wir dann Gottes Einladung oder Abweisung hören. 

Die Vorbereitung dazu – ist unser Leben – hier! 


Amen.
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